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Politiſch-polizeiliche Vorſchlaͤge zur Ab⸗ 


wehrung der aſiatiſchen Cholera. 
{ Beh 
Ver allem muß der Krieg zwiſchen den Ruſſen und 


den Polen beendet werden, damit die beiderſeitigen 


Regierungen Gelegenheit erhalten, im wahten Intereſſe 
Er 3 Kraͤfte auf die Bekaͤmpfung und 
gaͤnzliche Vertilgung der inneren Geiſel zu verwenden. 
Kein Krieg iſt mehr geeignet, eine anſteckende Krank⸗ 
heit ſchneller und allgemeiner zu verbreiten und zu un⸗ 
terhalten, als der jetzige polniſch⸗ruſſiſche. In weni⸗ 
gen Monaten wurden mehrere fehr blutige Schlach⸗ 


ten geliefert und dadurch die Zahl der Verwundeten 


außerordentlich gehaͤuft. Verwundete und Geſchwaͤchte 
unterliegen aber der Anſteckung leichter als Geſunde. 
Ferner litten beide Parteien oͤfters Mangel an den 
nothwendigſten Nahrungsmitteln und waren daher wol 
bisweilen gendthigt, ſich kuͤmmerlich zu behelfen und 
Durft und Hunger mit unpaſſenden Speiſen spärlich 
zu ſtigen. Dazu kam noch die öfters feuchte und in 


der Temperatur ſchnell abwechſelnde Witterung dieſes 


Jahres, welcher die kaͤmpfenden Heere vom Anfange 
des Feldzuges bis jetzt mit wenig Unterbrechung faſt 
immer ausgeſetzt waren. Endlich darf die, gegen die 
gewohnlichen Regeln der Kriegskunſt anſtoßende Art, 
diefen Krieg zu fuhren, hier nicht unerwaͤhnt bleiben: 
denn wie fruͤher ſich mehrere Abtheilungen der poln. 
Truppen zu weit vorwagten und deswegen abgeſchnit⸗ 
ten und auf benachbarte Gebiete gedrängt wurden, ſo 
hat jetzt die ruſſiſche Hauptarmee unter ihrem beruͤhm⸗ 
ten Führer ihre Operationslinie ganzlich verlaſſen, ſich 
auf die untere Weichſel geftügt und an das Großher⸗ 
ogthum Poſen angelehnt. Mag zu dieſer Aufſtellung 
inreichender Grund vorhanden geweſen ſeyn, mag 


der Uebergang der Ruſſen über die Weichſel oberhalb 


Thorn und in der Nähe der preußiſchen Grenze für 
dieſe Armee auch nicht einen einzigen Unfal nach ſich 


ziehen, die preußiſchen Unterthanen hat er in Bezie— 


hung zur Cholera auf jeden Fall gefährdet und ſon⸗ 


derbar, der Ausbruch dieſer Seuche in und bei Thorn, 
in Gollupp, und auf der daſigen Grenze faͤllt mit dem 
Aufenthalte der ruſſiſchen Streitmacht in dieſer Ges 
gend ſo ziemlich zuſammen! Erwaͤgt man dabei, daß 
die ruſſiſchen Soldaten von den Einwohnern Preußens 
mit Lebensmitteln Ve werden und daß dagegen 
die Gallizier mit den Polen ſymphatiſiren und dieſen 
behuͤlſlich find, wo fie konnen, daß alſo weder zwi⸗ 
ſchen den Ruſſen und Preußen, noch zwiſchen den 
Einwohnern des Koͤnigreichs Polen und Gallizien eine 
wirkliche Trennung beſteht, ſo wird man ſich auch 
leicht erklären können, wie trotz aller von den Regie⸗ 
rungen Preußens und Oeſterreichs ergriffenen Maaß⸗ 
regeln die Krankheit aus einem Lande in das andere 
verſchleppt wurde. 

So lange daher der blutige Kampf in Polen fort 
gefuhrt wird und immer neue Truppenzuͤge den Lei— 
chenfeldern zuſtroͤmen, iſt jede, ſowol die ruſſiſche als 
auch die polnifche Regierung außer Stande, die Cho— 
lera in ihrem Lande gänzlich zu erdruͤcken. Sollte es 
auch gelingen, der Seuche hier oder da Einhalt zu 
thun, ſo wird ſie an anderen Orten wieder von 
Neuem ausbrechen. 

Graſſirt aber dieſe Geiſel in Rußland und Polen, 
und überläßt man ferner die polniſche Frage der Loͤ⸗ 
ſung durch die Gewalt der Waffen, ſo iſt fuͤr Gal⸗ 
lien und Ungarn und für Preußen und Poſen an 
eine dauernde Befreiung von dieſer Landplage nicht 
zu denken. Die oͤſterreichiſche ſowol als die preußiſche 
Regierung wird einen großen Theil ihrer Heere zu 
Cordons verwenden muͤſſen, ohne dadurch die Geſund⸗ 
heit und das Leben ihrer Unterthanen ganz ſicher zu 

ellen. Unterliegen aber mehrere zu Preußen gehoͤ— 


rende Provinzen, ſo wie Gallizien und Ungarn der 


Gefahr eines ſich erneuernden Ausbruches des aſiati⸗ 
ſchen Uebels, oder behauptet ſich daſſelbe in den ges 


a 


nannten Gegenden von jetzt an, fo dauert auch die 
Furcht vor der Anſteckung in den angrenzenden deut⸗ 
ſchen Laͤndern fort, und daher wird es hohe Zeit, daß 


ſich alle Fuͤrſten Deutſchlands mit einander zu der 


gerechteſten aller Vermittelungen vereinigen und kraͤf⸗ 
tig, nicht allein auf das Einſtellen der Feindſeligkei⸗ 
ten, ſondern auch aller Truppenſendungen aus dem 
Innern Rußlands und Polens nach ihren Grenzen 
dringen. Unterhandlungen dieſer Art, die Geſundheit 
und das Leben von Millionen betreffend, koͤnnen, mit 
gehöriger Sachkenntniß geleitet, um ſo weniger ſchei⸗ 
tern, je mehr ſie das Wohl und Intereſſe Rußlands 
ſelbſt befoͤrdern: denn der Bevoͤlkerung des ruſſiſchen 
Reiches iſt die Befreiung von dieſer bbaiſchen Seuche 
eben ſo nothwendig, als den Einwohnern der Nach⸗ 
barlaͤnder. 0 

Wie aber in den, bis jetzt angeſteckten, Ländern 
aller Verkehr, welchen der Krieg mit ſich führt, un⸗ 
terbrochen werden muß, eben ſo weſentlich gehört es 
zu den zu ergreifenden Maaßregeln, daß aller Han⸗ 
del in entferntere Gegenden und alle perfonliche Com⸗ 
municakionen zwiſchen entlegenen Orten unterſagt were 
den. Jede Familie und jedes Glied derſelben verbleibt 
in feinem Wohnorte und Niemand erhalt Erlaubniß, 
auswärts zu reifen, Ob angeſteckte Städte oder Doͤr⸗ 
fer abzuſperren ſind, muͤſſen die Umſtaͤnde lehren: 
denn fo nuͤtzlich auch immer das Iſoliren ſolcher Platze 
iſt, ſo wenig laͤßt es ſich da ausführen, wo ſich die 
Krankheit allgemein verbreitet hat. Ueberdies wird 
es gut ſeyn, wenn da, wo es den Regierungen uns 
moͤglich faͤllt, durchgreifend hinzuwirken, den Gemein⸗ 
den der Schutz gegen das Eindringen oder Umſichgrei⸗ 
fen der Cholera ſelbſt uͤbertragen wird, nachdem ſie 
vorher uͤber den Werth ſolcher Sicherungsanſtalten 
belehrt worden ſind. Da an mehreren Orten, wo 
dieſe Vorſichtsmaaßregeln hintangeſetzt wurden, die 
empfindlichſte Strafe, das Umfichgreifen der Seuche 
dem Fehler auf dem Fuße gefolgt iſt, fehlt es auch 
nicht an Beiſpielen, dergleichen Belehrungen eindring⸗ 
lich zu machen. 

Geſetzt aber es werden in den benachbarten, von 
der oſtindiſchen Brechruhr uͤbergezogenen Laͤndern alle 
nur erdenkliche Anſtalten getroffen, um dieſelbe moͤg⸗ 
lichſt ſchnell und vollkommen zu erſticken, ſo kann dies 
nur erſt in einiger Zeit, vielleicht nach Verlaufe eines 
Viertel⸗ oder halben Jahres vollkommen gelingen. 
Da aber Deutſchland vor der gaͤnzlichen Tilgung der 
Seuche in Preußen, Poſen, Gallizien und Ungarn ſtet 
der Gefahr der Anſteckung ausgeſetzt bleibt, fo muͤſ⸗ 
ſen auch bis dahin alle die Maaßregeln ſtreng in Aus⸗ 
führung gebracht werden, welche das Eindringen DIE? 
ſes auslaͤndiſchen Uebels in unſere Gauen zu verhin⸗ 
dern geeignet ſind. Dieſe beſtehen aber: 

in dem Einſtellen alles kleinern und groͤßern 


a) in 
Handels nicht allein aus den angeſteckten, ſondern 


auch aus allen an 


ne angrenzenden Platze nach den 
gefunden Gegenden 


eutſchlands zu Waſſer und zu. 
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Lande; 5 
b) in dem ir en des Reiſens zu 
Fuß und zu Wagen, zaſſer und zu Lande aus 
Diſtrikten, welche mit ne behaftet find, im 
Ne 


geſunde Provinzen. 

Die in der Eile errichteten Kontumazanſtalten koͤn⸗ 
nen unmoͤglich zahlreich und geräumig genug ſeyn, 
um viele Fremde und größere Vorräthe von Waaren 
zu faflenz auch mögen fie zum Theil unpaſſend liegen, 
und ſonſt mangelhaft organifiet ſiyn; daher fie auch 
nicht alle Sicherheit gewähren können, die man von 
ſolchen Anſtalten zu fordern berechtigt iſt. Allen Ers 
forderniſſen entſprechende Kontumazhaͤuſer laſſen ſich 
nicht an allen Orten und in ſolcher Geſchwindigkeit 
einrichten, wie ſie in der Eile gegen die Cholera auf⸗ 
geſtellt werden mußten. Weit mehr kann geleiſtet 
werden, wenn Häuſer disfer Art an ſchicklichen Plaͤz⸗ 
zen und beſonders an den Küſten des Meeres oder am, 
den Ufern großer Stroͤme von Grund aus neu zu die⸗ 
ſem Zwecke erbaut werden, und wenn es nicht an 
der noͤthigen Zeit zum Aufbaue und zur geſammten 
Einrichtung derſelben gebricht. 

e) Endlich iſt, wenn ſich die aſiatiſche Brechruhr 
in Deutſchland nicht weiter fortpflanzen ſoll, nöthig, 
daß der nachbarliche Verkehr zwiſchen den Einwohnern 
angeſteckter und det nahe daran liegenden frei geblie⸗ 
benen Doͤrfer und Städte moͤglichſt unterdruͤckt werde. 

Um die unter a, b und e aufgeſtellten Maaßregeln 
in Ausführung zu bringen, koͤnnen außer den, zum Ab⸗ 
wehren des genannten Handels erforderlichen Zwangs⸗ 
mitteln militairifche Sperrlinien um kleinere Orte oder 
um groͤßere Diſtrikte nicht entbehrt werden. Je frem⸗ 
der die, dergleichen Cordons bildenden Truppen den 
Einwohnern und Nachbaren dieſer Linien ſind und blei⸗ 
ben, deſto mehr werden ſie ausrichten. Weil aber 
alles Wachen den Soldaten entweder ermuͤdet, wenn 
es zu lange dauert, oder gleichgültig ſtimmt, wenn 
ihm der zu bewachende Feind bedeutungslos erſcheint, 
fo muͤſſen ſolche Waͤchter oͤfterer gewechſelt und unter 
ſtrengere Aufſicht geſtellt werden, als im Kriege: denn 
laſſen ſich im Kriege einzelne Wachtpoſten aus Fabrs 
laſſigkeit überrumpeln, wie viel leichter wird dies nicht 
vorkommen, wo die Wachthabenden von den ſie Be⸗ 
ſchleichenden weder Verletzungen noch Gefangenſchaft 


zu befürchten haben. Ueberdies iſt bei der Beurthei⸗ 


lung der Wirkſamkeit ſolcher Sperrlinien noch zu be⸗ 
ruͤckſichtigen, daß die meiſſen Krieger aus 1 
ren Volksklaſſen die Nöslichfeit einer ſolchen ſtrengen 
Sondirung. nicht einſehen und deswegen auch dieſelbe 
eher vereiteln als unterſtuͤtzen helfen. 

Unterwerfen wir uns, von der hoͤlliſchen Seuche 
noch nicht heimgeſuchte, Deutſche dieſen Beſchraͤnkun⸗ 
gen zu handeln, zu reifen und zu verkehren lieber frei⸗ 


| 
A 
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willig und unterftägen wir unfere Behoͤrden in der 
puͤnktlichſten Handhabung aller erforderlichen Maaß⸗ 
regeln gegen das Einſchleppen dieſer Landplage kraͤf⸗ 
tigſt, damit wir nicht fruher oder ſpaͤter gezwungen 
werden, uns nicht allein in dieſe, fondern in noch 
weit druͤckendere Zwangsanſtalten zu fügen! Wählen 
wir das kleinere Uebel, um das größere mit Beſtimmt⸗ 
heit abzuwenden! Vermeiden wir aus eigenem Antriebe 
alle von Auswaͤrtigen zahlreich beſuchte Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, Jahrmaͤrkte, Meſſen und dergleichen Sammel⸗ 
plaͤtze verſchiedener Menſchen, welche die Polizei ge⸗ 
hoͤrig zu controliren außer Stande iſt! Beſchraͤnken 
wir uns mit unſeren Familiengliedern auf unſer Haus, 
auf unferen gewöhnlichen Wirkungskreis und auf un⸗ 
ſere naͤchſten und zuverläſſigſten Freunde und Bekann⸗ 
ten und entſagen allen Vergnügungen, die wir zu an⸗ 
deren Zeiten aus dem Leben in det größeren Welt 
dre aus dem 5 vielen Einheimiſchen und 
Fremden zu ſchoͤpfen pflegen! 

n wir uns dieſen mäßigen Beſchraͤnkun⸗ 
gen, in der Abficht, die afintifche Peſtilenz vom Ein⸗ 
dringen in's Innere von Deutſchland abzuhalten, ſo 

nnen wir mit aller Gewißheit auf einen gluͤcklichen 
Erfolg rechnen. Beſſer daher, daß wir uns kurzen 
und maͤßigen Entbehrungen willig unterziehen, als 
daß wir uns aus unverzeihlichem Leichtſinne oder aus 
niederer Gewinnſucht zu einem großen Theile dem Un⸗ 
geheuer als Opfer ſtellen und auf lange Zeit ſowol 
von unſeren Nachbaren, als von Entfernteren gemie⸗ 
den und geflohen werden! Auch die Staatskaſſen wer⸗ 

en weniger einbuͤßen, wenn die erwähnten ſtrengen 
Maaßregeln zum Abwenden der Senche in Ausfüh⸗ 
rung kommen, als wenn wir von derſelben erreicht, 
abgeſperrt und mit Anderen außer aller Verbindung 
geſetzt werden. 


Heilung der Cholera. 

In Wien cirkulirt folgender lithographirter Bericht 
det Kreiskommiſſairs Reyer zu Bochnia: „Bei der 
Behandlung der Cholera zeichnen ſich beſonders die 
Iſraeliten in Wiesnitz aus, da in dieſer Stadt, drei 
Viertel Meilen von Bochnia, wo gleichfalls ſchon 240 
Leute an der Cholera erkrankt, alle gerettet wurden, 

is auf zwei Perſonen, die ſich, dieſer Behandlung 
nicht fügen wollten. Ich war, als zur Mitleitung 
der Sanitätsanſtalt beauftragter Kommiſſair, Augen⸗ 
zeuge dieſer Verfahrungsweiſe, und habe bereits durch 
fie meine davon befallenen drei Dienſtboten gerettet. 
die Heilungsmethode beſteht in Folgendem: Man 
nimmt auf ein Seidel ſtarken Weingeiſt noch 2 Sei⸗ 
del guten Weineſſig, giebt darin ein Loth geſtoßenen 
Kampher, ein Loth geſtoßene Senfkoͤrner oder Senuf⸗ 
mehl, 2 Loth geſtoßenen Pfeffer, und einen ſtarken 


Kaffeeloͤffel geſtoßenen Knoblauch, dann 2 Loth Can⸗ 
thariden-(ſpaniſche Fliegen-) Pulver, miſcht Alles in 
einer Flaſche gut und oft untereinander, und ftellt - 
es durch 12 Stunden an die Sonne oder an einen 
warmen Ort, und wicderholt das Ruͤtteln mehrere 
Male. Sollte nun Jemand erkranken, ſo muͤſſen 
augenblicklich Haͤnde und Fuͤße des Kranken unter der 
Bett- und Federdecke durch ſtarke Leute heftig und 
unausgeſetzt mit oben beſchriebener, warm gemachter 
Miſchung ſo lange gerieben, auch dem Patienten ein 
Glas ſtarker Thee (3 Chamille und 2 Krauſemuͤnze 
oder Meliſſenkraut) ziemlich warm innerlich eingege⸗ 
ben werden, bis der Kranke laͤngſtens eine Viertel⸗ 
ſtunde, wobei er mit Bett- und Federdecken am gan⸗ 
zen Koͤrper zugedeckt wird, in ſtarken Schweiß ver⸗ 
fällt. In dieſem Schweiße muß der Kranke 2 bis 
3 Stunden erhalten werden, ohne daß er jedoch ein⸗ 
ſchlafen darf. Man nimmt ſodann die ſchwere Bett: 
decke ab, worauf der Patient in Schlaf verfaͤllt, der 
6 bis 8 Stunden ununterbrochen unter maͤßiger Trans⸗ 
piration fortdauert. Nach dem Erwachen iſt der Kranke 
noch ſchwach, aber dennoch ſchon vollkommen gerettet, 
und er hat nur noch ſich einige Zeit zu ſchonen, um 
ſich einer völligen Geneſung zu erfreuen. Man muß 
beſonders darauf wachen, daß der Kranke, nach ge⸗ 
chehener Einreibung, auch nicht einen Finger unter 
der Bettdecke hervorziehe; denn in dieſem Schweiße 
iſt jede Verkuͤhlung tödtlich. Bei eintretenden Ma⸗ 
genkraͤmpfen giebt man ſehr heiße Umfchläge von Kleie 
und Aſche ganz trocken auf den Bauch, und nöthigen 
Falls ein Veſikator auf die Nabelgegend. Die Haupt⸗ 
abſicht zur Heilung dieſes Mitleiden erregenden Uebels 
muß dahin gehen, den Patienten in ſtarken Schweiß 
zu bringen, damit das Blut wieder in Cirkulation ge- 
bracht werde, das ſich beim Beginnen der Krankheit 
von der Oberfläche des Koͤrpers zuruͤckgezogen und auf 
die innern Theile mit toͤdtlicher Wirkung geworfen hat. 
— Meine eigene Erfahrung ſowol als mehrfaͤllige An⸗ 
weſenheit bei Anwendung dieſes Mittels geſtatten mir, 
es Jedermann mit gutem Gewiſſen anzuempfehlen.“ 


Oranien und Koburg. 

Die Prinzen von Oranien und Koburg ſcheinen ſich 
mit beiſpielloſer Erbitterung zu verfolgen, und der 
Letztere ſcheint beſonders dazu beſtimmt, die beſtaͤndige 
Urſache der Leiden des Erſteren zu ſeyn. Bekanntlich 
ſollte der Prinz von Oranien ſich mit der Prinzeſſin 
Charlotte von England vermahlen; da kommt der 
Prinz von Koburg nach London; die Prinzeſſin ſieht 
ihn, und erklart, fie wolle ihn zum Gatten. Weni⸗ 
ger bekannt iſt, daß hollaͤndiſche Kapitaliſten, im Ein⸗ 
verſtandniß mit Rußland, dem neu erſtehenden griechi⸗ 
ſchen Staate Geld und Schiffe anboten, wenn der 


Prinz won Oranien (Schwager des Kaiſers von Ruß⸗ 
land) zum Könige gewählt wuͤrde. Der Prinz von 
Koburg wurde gewählt, Gegenwaͤrtig ſitzt derſelbe 
Prinz von Koburg auf dem Thron von Belgien, den 
der Prinz von Oranien vor einem Jahre als Fa⸗ 
milien⸗Eigenthum betrachtete, und Beide ſtehen jetzt, 
an der Spitze erbitterter Heere, mit dem Schwert 
einander gegenuͤber. Wahrlich ein fruchtbarer Stoff 
zu dramatiſchen Scenen! Was man auf einein Thea⸗ 
ter für übertrieben finden würde, geht jetzt zwiſchen 
Bruͤſſel und dem Haag vor ſich. 


. Die Mormoniten. 
In dem amerikaniſchen Staate Ohio, deſſen deut⸗ 
ſche Bevoͤlkerung fo bedeutend iſt, daß alle Geſetze 
von allgemeiner Gultigkeit in deutſcher Sprache be⸗ 
kannt gemacht werden, hat ſich eine neue ſchwaͤrme⸗ 
riſche Religionsſekte gebildet, die ſtark um ſich greift, 
die aber hoffentlich ſich nicht unter den dortigen Deut⸗ 
ſchen, noch weniger aber in gewiſſen Gegenden von 
Deutſchland ſelbſt ausbreiten wird. Die Zeitung in 
Paines ville meldet, daß in dieſem Orte Martin 
Harms, einer der urfprünglichen Mormonen, als 
Prophet, und zwar auf geradem Wege, aus dem hei⸗ 
ligen Lande angelangt ſey. Er habe dort den Herrn 
Jeſus Chriſtus geſehen, und dieſer ſey der huͤb⸗ 
ſcheſte Mann, denn er je erblickte. Auch den Teu⸗ 
fel, einen duͤnnhaarigen Kerl, vier Fuß hoch, mit 
einem Kopfe, wie ein Eſel, habe er (wo?) geſehen. 
Der Prophet muß mit einem ſcharfen Geſichte be⸗ 


gabt ſeyn. 


Alte Theeblaͤtter zu Punſch. 
Nachdem das heiße Waſſer alles, was es kann, aus 
den Theeblättern herausgezogen hat, ſo geben ſie mit 
Spiritus noch immer einen ſehr ſtarken Aufguß. Der 
verſtorbene Koͤnig von England, der gewiß wußte, 
was gut ſchmeckte, ließ ſtets die Theeblaͤtter vom Fruͤh⸗ 
ſtuͤcke aufbewahren, um von denſelben Abends mit 
Spiritus Punſch machen zu laſſen. 


— 


Bun tes. 

Der Dr. Smeißer hat mittelſt Salpeterſaͤure aus 
Muskelfleiſch die bekannte, wallrathaͤhnliche Maſſe 
dargeſtellt. Einige aus dieſer Maſſe verfertigte Lich⸗ 
ter ſendete er an Blumenbach in Göttingen mit der 
Bemerkung: „ſie ſeyen aus den Beinen eines Man, 
nes gemacht, der im Leben nichts nuͤtze geweſen fey.’’ 
Blumenbach erwiederte darauf: „Mortui lucent, qui 
in vita obscuri fuerunt,“ (Diejenigen leuchten nad) 
dem Tode, die ihr Leben im Dunkeln zubrachten.) 


Neuere Beobachtungen Warſchauer Aerzte ſollen ge⸗ 
lehrt haben, daß die Cholera gar nicht perſoͤnlich an⸗ 
ſteckend ſey. — Wäre dies begründet, ſo waͤren alſo 
die ungeheuern Ausgaben für die Cordons, ſo wie 
die unfehlbaren Nachtheile, die aus den verſchiedenen 
Sperrungen für Einzelne, wie für das Ganze erwach⸗ 
ſen muͤſſen durchaus nutz⸗ und zwecklos! 

Der Berliner Eulenſpiegel ſagt: „Die beiden Ber⸗ 
liner Aerzte: Dr. Ruſt und deſſen Kollege Dr. v. 
Gräfe hätten eine Cholcra⸗Wette gemacht. Der Erz 
ſtere behauptet naͤmlich, die Cholera werde nicht nach 
Berlin kommen, der Pr. v. Graͤfe behauptet das 
Gegentheil.“ RR 

Als in der erſten Badiſchen Kammer über die Wie⸗ 
derherſtellung der Verfaſſung debattirt wurde, äußerte 
ein Herr v. 8: „Ich hoͤre uberall ſagen, die Zeiten 
haͤtten ſich verändert „andere Umſtaͤnde ſeyen einge⸗ 
treten. — Ich weiß biervon nichts; man gebe. mir 
Beweiſe.“ — Man gab fie ihm, — denn man lachte 
ihn aus. 5 

Das 
wärtig das 
wegen man 
Köoͤnigreichs 


Finanzminiſterium in Neapel nimmt gegen⸗ 
ehemalige ſpaniſche Hospital ein, wes⸗ 
den Witz machte: „Die Finanzen des 
Neapel ſind jetzt im Hospital.“ 


Witz und Scherz. 

Ein eingebildeter Dummkopf fragte einen Barbier⸗ 
burſchen: „Haſt Du ſchon einmal einen Affen 1 5 
biert?““ „Nein, gnädiger Herr,“ erwiederte der Bar⸗ 
bier, „wenn Sie ſich aber gefaͤlligſt niederſetzen wol⸗ 
len, ſo will ich es verſuchen.“ 2 

Ein hochmuͤthiget Mann fragte einen Geck: „war 
rum er den Narren ſpiele?“ „Aus eden dem Grunde,“ 
erwiederte dieſer, „aus welchem Sie es thun: aus 
Mangel. Sie thun es aus Mangel an Verſtand, ich 
aus Mangel an Gelde.“ 


Butch ſtabenraͤthſel. 

Den größten Helden ſah ich vor mir beben, 
Es haſſen Künftler und auch Dichter mich. 
Vollkommen iſt ja nichts im Leben, 
Für Unsvollkommenheiten lebe ich. 
Nimm mir des Teufels erſtes Zeichen, 
Und vor Dir ſteht der ſtolze Edelmann! 
Du kannſt für Geld es Dir erſchleichen, 
Die Sache ſelbſt ſpricht nur die Herzen an. 
Am Ganzen magſt Du nie Dich raͤchen, 
. aber laͤßt ee beſtechen. — 

un rath'! — Erraͤthſt Du, wird Dir dan i 
Statt meiner gleich das Gegentheil. 3 


